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Old Dolio Dyne (gespielt von Evan Rachel Wood) und ihre Eltern Theresa (Debra Winger) und Robert (Richard Jenkins) verbiegen sich auf ihre eigene
Art, um abseits der Konsumgesellschaft zu überleben. Foto: Matt Kennedy

Eigenwillige Familienbande

Von Marian Wilhelm

Innsbruck – „Kajillionaire”
war einer der unterhaltsams-
tenundseltsamstenFilmeder
vergangenen Viennale. Nun
ist der dritte Film von Miran-
da July ein Jahr nach seiner
Sundance-Premiere sang-
und klanglos am normalen
Kinostart vorbei ins Strea-
ming-Angebot gewandert.
Es ist eine jener gelungenen,
kleinen „Dramödien“, die das
US-Independent-Kino von
Zeit zu Zeit hervorbringt.
Diesmal konzentriert sich

das 47-jährige Multitalent
July voll auf die Regie, ohne
eigene Rolle vor der Kamera
wienochbei „MeandYouand
Everyone We Know“ (2005)
und „The Future“ (2011). Da-
für hat sie nun für ihre selt-
same Familiengeschichte ein
formidables Darsteller-En-
semble verpflichtet, das ei-
nem von der ersten Minute

an mit all seinen Eigenheiten
sympathisch erscheint wie
alte Bekannte aus einer 90er-
Jahre-Serie.
Im Zentrum steht eine von

Evan Rachel Wood gespielte
schüchterneMittzwanzigerin,
die auf den kuriosen Namen
Old Dolio hört. Im sonnigen
Los Angeles lebt sie zusam-
men mit dem älteren Paar
Robert (Richard Jenkins) und
Theresa (DebraWinger) in ei-
nem stillgelegten Büroraum
hinter einer Fabrik, in dem
einmal am Tag rosa Schaum
aus der Decke kommt.
Zusammen schlägt sich

das Dreierteam am Rande
der amerikanischen Kon-
sumgesellschaft mit klei-
nen Trickbetrügereien und
Diebstählen durch, wie ein
liebenswert-uncooles Spie-
gelbild des „Ocean’s Eleven“-
Ratpacksoderwiedieweniger
herzliche Version der Under-
dog-Familie im koreanischen

Cannes-Gewinner „Shop-
lifters“.
Die Miete kommt mit den

Gutscheinbetrügereien und
Paketdiebstählen aber auch
nicht wirklich herein. Die
Außenseiter leben damit be-
wusst auf Kosten des kapita-
listischen Systems, das den
trügerischen Traum verkauft,
zum „Kajillionaire“, also
wirklich unsagbar reich wer-
den zu können. Das führt zu
allerhand großartigen komö-
diantischen Szenen, hinter
denen ein Hauch Traurigkeit
spürbar wird.
Miranda July gibt ihren ver-

schrobenen Figuren eine na-
türliche Kauzigkeit, bei der
Wes Anderson neidisch wer-
den könnte. Dahinter verber-
gen sich aber durchaus auch
weniger witzige komplexe
Emotionen, die allmählich
zum Vorschein kommen.
Zunächst ist auch nicht klar,
ob die drei wirklich Toch-

ter-Mutter-Vater sind. Spä-
ter meint Robert dann auch:
„Ich habe es immer als Belei-
digung gesehen, dich als Kind
zu behandeln.“
Die wunderbar-subtile

Moral dabei: Familiäre Be-
ziehungen sind mitunter
fragil und nicht so selbstver-
ständlich, wie sie scheinen.
Das wird spätestens klar,
wenn die sonnige Melanie
(Gina Rodriguez) den durch-
choreographierten Alltag der
drei Unangepassten und Old
Dolios Herz aus dem Rhyth-
mus bringt. Kitsch kommt bei
so viel Absurdität nicht auf,
nicht einmal im märchen-
haften Finale. Der Klang der
wunderlichen „Kajillionaire“-
Komposition bleibt durch-
wegs fantastisch-frisch.

Miranda July erzählt in ihrem Film „Kajillionaire“ von einer
kauzigen Trickbetrüger-Familie in Los Angeles.

Kajillionaire ist bei mehreren Strea-
minganbietern wie Amazon oder
Sky gegen Leihgebühr abrufbar.

Glücklose
Glücksritter
auf Abwegen

Innsbruck – Für eine Auswahl
seinerKurzgeschichtenbekam
Stefan Abermann (zusammen
mit der Debütantin Katharina
Schaller) den Literaturpreis
der Universität Innsbruck
zugesprochen. Dieser sieht
auch die Publikation der aus-
gezeichneten Texte vor. Nun
ist „Changes“ erschienen. Am
Donnerstag wird der Erzähl-
band im Literaturhaus am Inn
präsentiert – Lesung und Ge-
spräch werden pandemiebe-
ding online übertragen.
„Changes“ umfasst neun

Kurzgeschichten. Eigentlich
hätte der Band treudeutsch
mit „Die Verwandlungen“
überschrieben werden sollen.
Aber das wäre des Kafkaesken
zu viel gewesen. Und ein et-
was altkluges „Metamorpho-
sen“ verbot sich aus Respekt
vor Ovid. Verwandschafts-
verhältnisse zu den großen
Formwandlern der Literatur-
geschichte lassen sich aber
ausmachen. Auch Abermanns
Verwandlungstexte verstehen
sich aufs Groteske und bleiben
– trotz oder eher wegen ihrer
klaren, schnörkelfreien Spra-
che – rätselhaft. Ein Ehepaar,
Josef und Josefine, bringt sich
für den anstehenden „Durch-

bruch“ in Stimmung – und
schwingt schließlich selbstden
Vorschlaghammer; ein Lam-
penfabrikerbe flüchtet sich
mit berauschendem Pulver in
die Paranoia; ein Murmelspiel
endet blutig; und ein Vater löst
sich schuldbewusst schäu-
mend imRegen auf.
Abermann gibt seinen zu-

meist ziemlich glücklosen
Glücksrittern Interpretations-
schlüssel mit auf den Weg,
verzichtet aber auf platt aus-
formuliertes Psychologisie-
ren. Er spielt mit Formen und
Perspektiven: In „Nugget“ ist
es ein Kind, das sich die Welt
als Abenteuer zusammen-
reimt, „Herrn Johanns wun-
dersame Beziehung zum Ne-
bel“ weist der Untertitel als
„vergessliches Märchen“ aus.
In Summe bietet „Changes“
federleicht formulierte Erfor-
schungen der Daseinsschwer-
kraft: reizvoll und im besten
Sinne unheimlich. (jole)

Erzählungen Stefan Abermann:
Changes. Edition Laurin, 175 Sei-
ten, 19,90 Euro.

Präsentation. Donnerstag, 4. März,
19 Uhr, auf www.literaturhaus-am-
inn.at, Moderation: Maria Piok.

Der Innsbrucker Autor Stefan
Abermann untersucht in seiner neuen

Erzählsammlung „Changes“ die
unheimliche Schwerkraft des Daseins.

2020 wurde Stefan Abermann der Literaturpreis der Universität Innsbruck
zugesprochen. Sein neuer Erzählband ist dieser Tage erschienen. Foto: Maybach

Innsbruck, Erl – Jetzt wird es
alsoMitte April, bis Kultur vor
Publikumwiedermöglichsein
soll. Nähere Details blieb die
Bundesregierung mit ihrem
neuesten Lockdown-Fahr-
plan schuldig. Fragezeichen
gibt es reichlich. Ein stärkerer
Anstieg der Infektionszahlen
würde erneut jede Planung
über den Haufen werfen.
Als Veranstalter hat man

die Wahl: Entweder man ver-
schiebt sein Programm nach
hinten oder man versucht
trotz des Kultur-Lockdowns
ein Lebenszeichen zu geben.
Letzteren Weg schlägt das

Tiroler Kammerorchester
InnStrumenti ein. Am 6.
März spielt dieses musikali-
sche Kollegium ab 20 Uhr ein
Konzert im – leeren – Haus
der Musik in Innsbruck. Per

Livestream können Musik-
freunde gratis dabei sein.
Das Programmwidmet sich

zeitgenössischer, neuer Mu-
sik. InnStrumenti-Chef Ger-
hard Sammer wartet mit zwei
Uraufführungen auf: „ ... delle
cose invisibili ... III“ von Kom-
ponist Richard Dünser ist
die eine, „The Carpenter Bee
Transformed“ von Schlag-
werker und Hand-Pan-Virtu-
ose Manu Delago die zweite.
„Böse Zellen“ von Kom-

ponist und Staatspreisträger
Thomas Larcher beschließt
den Abend. Bei diesem Stück
für Klavier und Orchester
übernimmt Michael Schöch
den Klavierpart. Als weitere
Solisten werden Isabella Un-
terer (Oboe) und Chris Norz
(Marimba) aufgeboten. De-
tails:www.innstrumenti.at

85 Kilometer innabwärts
soll auch im Festspielhaus
Erl trotz des Lockdowns Mu-
sik erklingen. „Wir starten
nächste Woche mit den Pro-

Kultur im Lockdown: Und es gibt sie doch
Das Kammerorchester InnStrumenti konzertiert via Livestream, die Festspiele Erl hoffen noch auf Publikum.

Aufstellung vor verwaisten Reihen im Haus der Musik. Das Tiroler Kammer-
orchester InnStrumenti ist am 6. März online zu erleben. Foto: InnStrumenti

ben, das Osterprogramm soll
wie geplant von 2. bis 5. April
stattfinden“, heißt es aus dem
Unterland. Aber nur Bachs
„Matthäus-Passion“ am Kar-

freitag ist sozusagen gesetzt:
Die Leidensgeschichte Jesu
wird vom Festspielorchester
auf jeden Fall aufgeführt, not-
falls auch vor leerem Haus.
ORF III wird den Nachmit-
tag aufzeichnen und die Erler
„Matthäus-Passion“ am Os-
tersonntag in der Reihe „Wir
spielen für Österreich“ ins
Programm rücken.
Auch das restliche Oster-

programm in Erl wird ein-
studiert (Details: www.ti-
roler-festspiele.at). Doch
die konzertante Aufführung
der Donizetti-Oper „Don
Pasquale“ (3. April) und die
Konzerte mit Schwerpunkt
Richard Wagner finden nur
statt, wenn tatsächlich Gäste
ins Festspielhaus dürfen.
DieHoffnung auf einOster-

wunder lebt. Noch. (mark)

Preis geht
an Marion
Poschmann

Frankfurt – Autorin Mari-
on Poschmann erhält den
Wortmeldungen-Literatur-
preis. Dieser sei mit 35.000
Euro dotiert, teilte die Cres-
po Foundation mit, die den
Preis vergibt. Die mehrfach
ausgezeichnete 51-Jährige
(„Die Kieferninseln“) erhält
den Preis für ihr Essay „Laub-
werk“,das sichmitderBedeu-
tung des Baums beschäftigt.
Darin behandle die Autorin
das ThemaKlimawandel „mit
charmantem Humor und fei-
ner Ironie, ohne die Ernsthaf-
tigkeit ihrer Kritik in Frage zu
stellen“, so die Jury. Der Lite-
raturpreis wird für herausra-
gende literarische Kurztexte
verliehen, die sich aktuellen
gesellschaftspolitischen The-
men widmen. (dpa)


